
Liebe Kameradinnen und Kameraden,
Freunde und Kämpfer der Spanischen 
Republik, Sympathisanten und Leser 
der »NO PASERÁN«,

nach unserem letzten internationa-
len Treffen in Berlin, an das wir gern 
zurückdenken, hat der neu gewählte 
Vorstand mit Freude kraftvoll seine 
Arbeit aufgenommen und noch in 
den Wochen und Monaten vor dem 
Jahreswechsel mit einer Reihe von 
Veranstaltungen zu einem reichen 
Vereinsleben beigetragen, wurden äl-
tere Kameradinnen und Kameraden 
besucht oder der Kontakt telefonisch 
zu ihnen gehalten. In verschiedenen 
Orten unseres Landes gab es mit un-
serer Unterstützung Vorbereitungen 
für die Jahrestage in diesem Jahr, die 
durch den 75. Jahrestag der Befrei-
ung geprägt sein sollten. Stolperstein-
verlegungen für Kämpfer der Interna-
tionalen Brigaden wurden u.a. durch 
die Zuarbeiten von Werner Abel be-
gleitet. Wir selbst hatten einen In-
fo-Stand auf der Internationalen Ro-
sa-Luxemburg-Konferenz im Januar 
2020 aufgebaut, über unsere Arbeit 
informiert und konnten neue Inter-
essenten gewinnen, neue Kontakte da 
und auf der »Luxemburg-Liebknecht-

Lenin-Ehrung« am Folgetag knüpfen. 
Die Gedenkfeiern der Lagerarbeits-
gemeinschaft Buchenwald-Dora im 
April zum Jahrestag der Selbstbefrei-
ung der Häftlinge des KZ Buchenwald 
sollten zum ersten Höhepunkt unse-
rer politischen Arbeit im neuen Jahr 
werden. Nun sind wir, wie die gesam-
te Gesellschaft in der Bundesrepub-
lik, in Europa, ja weltweit durch die 
Pandemie ausgebremst und mussten 
Vorhaben absagen und weitere stehen 
in Frage. Trotzdem haben wir die Zeit 
genutzt, um den Kontakt zu unseren 
Freunden und Partnern im In- und 
Ausland aufrecht zu erhalten, haben 
ihnen unsere Solidarität versichert.

Noch im letzten Heft gab es eine Vor-
schau auf Termine, die so wohl nicht 
zu halten sind. Erstmalig wollten wir 
uns mit einem Informationsstand an 
den Feierlichkeiten zum 8. und 9. Mai 
in Treptow beteiligen sowie zum UZ-
Pressefest. Nichts desto trotz wer-
den wir versuchen, unser diesjähri-
ges Jahrestreffen als den Höhepunkt 
unseres Vereinslebens vorzubereiten. 
Nutzen wir die Zeit bis dahin, um uns 
über Ideen und Gedenken zu Inhalt 
und Gestaltung auszutauschen. Bis-
her haben wir geplant, dass es einen 
Fachvortrag aus Spanien zur Ge-

schichte und Schicksalen republika-
nisch-spanischer Zwangsarbeiter ge-
ben soll, für die der 8. Mai 1945 nur 
zu einem Teil einen Tag der Befreiung 
darstellte. Eine begleitende Ausstel-
lung könnte das Programm ergänzen 
ebenso ein Besuch der Zwangsarbei-
ter-Gedenkstätte in Berlin. Außerdem 
wollen wir uns mit den Spanienkämp-
fern im KZ Dachau befassen. Weite-
re Vorschläge sind dringend erbeten. 
Auch für unsere »NO PASARÁN!« 
die in diesem Jahr zweimal erschei-
nen soll, bitten wir, um Vorschläge, 
Beiträge und Mitarbeit. Vielleicht 
gelingt uns bei entsprechend finan-
ziellen Reserven und genügend Bei-
trägen auch eine dritte Zeitung zum 
Jahresende. Wie auch im vorliegen-
den Heft zu sehen ist, sind die The-
men dabei breit gefächert und sollten 
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auch Anreiz sein, eigene Beiträge ein-
zusenden, gern Lebensgeschichten 
der Interbrigadisten und Freunden 
an der Seite der Spanischen Repub-
lik und der sozialen Revolution, Aus-
wertung von Fundstücken aus den 
Archiven oder Familienbesitz, Fotos 
die Spanienkämpfer zeigen oder die 
eventuell Fragen zu den abgelichte-
ten Personen aufwerfen, gern auch 
Literaturhinweise und Leseempfeh-
lungen, wobei es sich nicht prinzipiell 
um Neuerscheinungen handeln muss, 
denn gerade unser Buchverkauf anti-
quarischer Schriften auf der Rosa-Lu-
xemburg-Konferenz hat gezeigt, dass 
es einen Zugang zu unserer Thematik 
über die historischen Veröffentlichun-
gen geben kann.

Bis dahin Gesundheit und Wohlerge-
hen, bedenken wir die Chancen, die in 
dieser Krise liegen. Unser historischer 
Hintergrund, der Kampf um eine so-
zial gerechte Welt, frei von Faschis-
mus und Krieg bietet dafür reichlich 
Ansätze.

Glückstreffer!? Chemnitz hat 
einen neuen Spanienkämpfer!

Wie es sich bei zu erforschenden Sach-
verhalten, die weit in der Vergangen-
heit liegen, nicht selten verhält, kommt 
gelegentlich der Zufall zu Hilfe. Dies-
mal bewirkte er, dass die Stadt Chem-
nitz um einen Spanienkämpfer reicher 
geworden ist.

Wie kam dieser Fund zustande und 
welchen konkreten Menschen betrifft 
er?

In der von Werner Abel und Enrico 
Hilbert 2015 herausgegebenen Pu-
blikation »Sie werden nicht durch-
kommen. Deutsche an der Seite der 
spanischen Republik und der sozialen 
Revolution« sind viele Spanienkämp-
fer verzeichnet, zu denen wegen der 
sehr unterschiedlichen und teilwei-
se eben schwierigen Quellenlage nur 
fragmentarische Lebensdaten fixiert 
werden konnten. Meist betrifft dies 
nicht in erster Linie diejenigen Fak-
ten, die unmittelbar mit ihrem Ein-

satz in Spanien verbunden sind, son-
dern vielmehr die »Vorgeschichte« 
dieses bedeutsamen Lebensabschnit-
tes, was oft schon mit nicht vorhande-
nen Geburtsdaten oder Angaben zum 
früheren Wohnort bzw. Lebensmit-
telpunkt der Betreffenden beginnt. 
So ist im Buch von Abel/ Hilbert zwar 
ein Kämpfer namens Moritz »Kupfer-
munz (Kupferminz)«, geboren 1910, 
enthalten, aber seine Charakteristik 
besteht aus ganzen fünf Zeilen über 
den Spanieneinsatz.
Und nun kommt der Zufall ins Spiel:

Im Januar diesen Jahres wandte 
sich der in Israel lebende Ori Strass-
berg auf Empfehlung eines Bekannten 
an Dr. Werner Abel  mit der Anfrage, 
ob dieser ihn bei der Spurensuche 
nach seinem Großvater, einem Chem-
nitzer Juden namens Abraham Arthur 
Kupfermünz, unterstützen würde. Ori 
Strassberg vermutete in der jüdischen 
Gemeinde Chemnitz ein Archiv und 
bat um entsprechenden Kontakt. Lei-
der ist dort aber kein Archiv vorhan-
den und Enrico Hilbert vermittelte die 
Anfrage an mich. Natürlich erhielt Ori 
Strassberg eine Zusage und in Verbin-
dung damit die ersten zur Familien-
historie vorliegenden Erkenntnisse 
übermittelt. Im Verlaufe der sich dar-
aufhin entwickelnden Korrespondenz 
erfuhr Werner Abel dann eben u. a., 
dass Ori Strassbergs Großonkel, näm-
lich besagter Moritz Kupfermünz, im 
spanischen Bürgerkrieg auf republika-
nischer Seite kämpfte.

Was wissen wir nun inzwischen über 
den Spanienkämpfer Moritz Kupfer-
münz?

Neben den von Ori Strassberg mit-
geteilten Fakten zu den Chemnitzer 
Vorfahren brachte Werner Abel mit 
einer Recherche im russischen Ko-
mintern-Archiv den entscheidenden 
Erkenntniszuwachs ein: Moritz Kup-
fermünz wurde am 3. Dezember 1910 
in dem winzigen Dörfchen Rendzin, 
ehemals Oberschlesien, heute Polen 
in der Woiwodschaft Opole, gebo-
ren. Seine Eltern stammten aus ver-
schiedenen deutsch-polnischen Or-
ten. Noch vor dem I. Weltkrieg ließ 
sich das Ehepaar in Chemnitz nieder. 
Von den insgesamt zehn Kindern, die 

zwischen 1905 und 1917 geboren wur-
den, verstarben zwei Töchter bereits 
kurz nach der Geburt in Chemnitz, 
der Sohn Aron im Alter von elf Jah-
ren. Der Sohn Paul wurde, wie auch 
beide Eltern, in Auschwitz ermordet. 
Somit überlebten nach den vorliegen-
den Angaben sechs der Geschwister 
die Zeit des faschistischen Rassenter-
rors – alle durch rechtzeitige Ausreise 
ins Ausland. Was nun Moritz angeht, 
so gibt es zumindest bezüglich seines 
schulischen und beruflichen Werde-
ganges einige Fragezeichen. Ein 1938 
in Spanien ausgefüllter Fragebogen 
weist aus, dass er das Gymnasium 
absolvierte, 1927/28 bei den Wande-
rer-Werken in Chemnitz beschäftigt 
war und von 1928 bis 1930 das Poly-
technikum in Mittweida besuchte. Da 
eine Ausbildung zum Ingenieur an 
dieser Bildungseinrichtung damals 
vier Jahre in Anspruch nahm, kann 
angenommen werden, dass er das 
Polytechnikum mit einem Zwischen-
zeugnis verließ, welches ihm eine ab-
geschlossene Ausbildung als Techni-
ker o. ä. Bescheinigte. Es ist jedoch 
auch möglich, dass er als Abiturient 
tatsächlich nach zwei erfolgreichen 
Studienjahren das Ingenieur-Patent 
erhalten konnte. So oder so – jeden-
falls bleiben die Jahre 1931 bis 1933 
völlig im Dunklen, was sein Berufsle-
ben betrifft.

Was ist über seine politische Haltung 
bekannt?

Aus dem besagten Fragebogen erfah-
ren wir weiter, dass Moritz 1926 Mit-
glied des Kommunistischen Jugend-
verbandes und der »Roten Hilfe« 
wurde. Darüber, welche politischen 
Einflussfaktoren für diesen Schritt 
maßgebend waren, existieren, zu-
mindest bisher, keinerlei Belege. In 
der Chemnitzer KPD-Zeitung »Der 
Kämpfer« verfasst er Beiträge zu phi-
losophischen und ökonomischen The-
men. Interessant ist sein Bekenntnis, 
1928 eine nicht mit der Parteiführung 
übereinstimmende Meinung in Bezug 
auf die Charakterisierung der SPD 
als »größte Gefahr« für den revolu-
tionären Prozess, vertreten zu haben. 
Diese »Gegenposition zur Partei« war 
jedoch für ihn kein Anlass, zur KPD 
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(Opposition) überzutreten. Offen-
sichtlich konnten die damaligen Dif-
ferenzen innerparteilich geklärt wer-
den. Unter welchen Umständen seine 
Verhaftung am 1. Februar 1933 er-
folgte und weshalb er bis zum 23. De-
zember des gleichen Jahres im Köl-
ner Polizeigefängnis »Bonner Wall«, 
einer 1930 stillgelegten, wegen der im 
Gefolge der faschistischen »Macht-
ergreifung« aus Kapazitätsgründen 
aber wieder in Betrieb genommenen 
Haftstätte, festgehalten wurde, bleibt 
vorerst ebenfalls unbekannt.

Welchen Ausweg gab es für den Ju-
den und Kommunisten?

Zwei Tage nach seiner Entlassung 
emigrierte Moritz Kupfermünz mit 
Hilfe von Genossen nach Frankreich; 
über seinen Aufenthalt dort gibt es 
bisher gleichfalls keine Erkenntnis-
se. Am 24. Oktober 1936 traf er per 
Schiff in Spanien ein und wurde dann 
im Dezember in die kurz zuvor ge-
gründete XIII. Internationale Brigade 
kommandiert, wo er als Zahlmeister 
der 3. Schweren Artillerie-Gruppe 
fungierte. Er war an allen Fronten 
dabei, an denen seine Brigade ein-
gesetzt wurde. Dabei erlitt er auch 
eine Verwundung, zu der er jedoch 
nichts Näheres ausführte. Bemer-
kenswert ist, dass Kupfermünz als 
Zeugen für die Richtigkeit seiner An-
gaben im erwähnten Fragebogen u. a. 
»Gómez« – das war bekanntlich der 
Kommandeur der XIII. IB und späte-
re erste Minister für Staatssicherheit 
der DDR, Wilhelm Zaisser – benennt. 
Offensichtlich waren beide gut mitei-
nander bekannt bzw. befreundet.

Was wurde aus ihm in Folge der Nie-
derlage der Spanischen Republik?

Nach Beendigung des spanischen Bür-
gerkrieges stellt der weitere Lebens-
verlauf des Moritz Kupfermünz leider 
einen großen weißen Fleck dar. Fest 
steht lediglich, dass ihm (vermutlich 
von Frankreich aus) die Ausreise in 
ein Exilland gelang. Hierzu gibt es al-
lerdings bisher unterschiedliche Ver-
sionen: Während Ori Strassberg, zu 
dem leider aktuell der Kontakt völlig 
abgerissen ist, angibt, dass sein Groß-

onkel nach Brasilien gelangt sei, hat 
er einer anderen Quelle zufolge da-
mals in Mexiko Aufnahme gefunden 
und ist hier 1975 auch verstorben. Die 
Hoffnung, weitere Erkenntnisse zur 
Biografie des Moritz Kupfermünz zu 
gewinnen, besteht durchaus, und das 
wird unser Anspruch sein.

Bertram Seidel, Chemnitz

Der Autor ist seit Jahren in der Bür-
gerschaftlichen-Initiative Histori-
scher Atlas Land Sachsen 1933-1945 
ehrenamtlich aktiv und forscht zu-
dem intensiv zu Selbstbehauptung 

und Widerstand jüdischer Bürger 
in Chemnitz und Umgebung. Dabei 
sollen die Ergebnisse auch der Öf-
fentlichkeit vorgestellt werden, was 
jedoch, so wie die noch ausstehen-
den Forschungsarbeiten, einer er-
heblichen materiellen Unterstützung 
bedarf.  Ebenso ist Bertram Seidel 
natürlich auch an Information und 
weiteren Hinweisen interessiert.

Wir würden uns freuen, wenn es für 
die wichtige Arbeit Hilfe geben könn-
te. Bitte 
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Paul Schäfer

Am 28. August 2018 wurde in Erfurt 
eine Ausstellung mit dem Titel »Die 
2 Tode des Paul Schäfer« eröffnet. 
Im Vorfeld dieser Eröffnung gab es 
Kontakte der Organisatoren der Aus-
stellung zu uns, weil einer der Tode 
in unserem Buch »Sie werden nicht 
durchkommen – Deutsche an der Sei-
te der Spanischen Republik und der 
sozialen Revolution« dargestellt war. 
Laut unserem Buch war Paul Schäfer 
am 13. März 1937 
bei Guadelajara als 
Angehöriger der 
XI. Internationalen 
Brigade auf einem 
Patroui l lengang 
gefallen und wurde 
in Torija bestattet.
Diese Variante sei
nes Todes war auch 
dem Urenkel von 
Paul Schäfer, Thomas Schäfer, be-
kannt. Aber er kannte auch die andere. 

Paul Schäfer war nie in Spanien. Am 
16. Dezember 1935 kamen er und sei-
ne Partnerin Anna Löchner aus Paris 
kommend, wo sie als politische Emi-
granten anerkannt waren, aber keine 
Aufenthaltsgenehmigung mehr hat-
ten, in Leningrad an. Am 10. März 
1938 wurde Paul Schäfer vom sowjeti-
schen Geheimdienst NKWD im Polit-
emigrantenheim in Moskau verhaftet. 
Ihm wurde vorgeworfen, von einem 
ausländischen Geheimdienst zur Spio-
nage gegen die Sowjetunion angewor-
ben zu sein. Am 17. Mai 1938 wurde 
Paul Schäfer durch eine Sonderbera-
tung des NKWD zum Tode verurteilt 
und am 26. Juni1938 in Bukowo bei 
Moskau erschossen. 

Am 31. Januar 1939 schrieb Anna 
Löchner an das Zentralkomitee der 
Kommunistischen Allunions-Partei 
(Bolschewiki) mit der Bitte, die Ange-
legenheit Paul Schäfer zu überprüfen. 
Dieser Bitte wurde dann tatsächlich 
stattgegeben mit dem Ergebnis, dass 
die Untersuchungsorgane die Strafsa-
che Schäfer frei erfunden hätten und 
Paul Schäfer zu Unrecht verurteilt und 
erschossen worden sei. Auf Grund die-
ser Einschätzung wurden neue Ermitt-
lungen eingeleitet in deren Ergebnis 
eine Empfehlung gegeben wurde das 

Urteil gegen Paul Schäfer als »unbe-
gründet« aufzuheben. Zu einer Reha-
bilitation kam es aber erst 1989 durch 
einen Beschluss des Obersten Sowjets 
vom 16. Januar 1989.

Wie kam es aber nun zu der ersten 
Variante, auf deren Grundlage Paul 
Schäfer in Erfurt nicht nur als Anti-
faschist sondern auch als Spanien-
kämpfer geehrt wurde? 

Die Aufklärung dieser Variante war 
nicht so einfach. In der VdN-Akte sei-
ner Ehefrau Hulda Schäfer ist zu ent-
nehmen: »1933 mußte mein Mann in 
die Emigration und ging nach Moskau. 
Von dort aus wurde er nach Spanien 
geschickt, um an den Befreiungskrieg 
teilzunehmen.« In dem Fragebogen 
zur Anerkennung als VdN stehen zu 
ihrem Ehemann zwei Bemerkungen: 
»Als Roter Spanienkämpfer. Auszeich-
nungen.« und »War illegaler Aktivist 
und ist im Spanienkampf als General 
gefallen.« Diese zwei Bemerkungen 
wurden nachweislich vom Buchen-
wald-Häftling Karl Reimann, 1945 
verantwortlich im Erfurter Ausschuss 
»Opfer des Faschismus«, eingefügt.

Später gab es mehrere Berichte über 
den Tod Paul Schäfers in Spanien, die 
unter anderem auch von den Spanien-
kämpfern Erich Kops, Georg Heinz-
mann und Erich Kurschinski geschrie-
ben wurden. Obwohl diese Berichte 
in sich widersprüchlich waren, wurde 
der von Kurschinski 1974 in dem Er-
lebnisssammelband »Brigada Inter-
national ist unser Ehrenname« aufge-
nommen.

Wie kam diese Variante als Biografie 
in das Buch über die deutschen Spa-
nienkämpfer?

Als 1997 die ersten Arbeiten zur 
Sammlung von Biografien begannen, 
an ein Buch wurde damals überhaupt 
nicht gedacht, stand eine Kartei zu 
deutschen Interbrigadisten zur Ver-
fügung, die von der Arbeitsgruppe der 
Spanienkämpfer selbst angelegt wur-
de. Auf einer dieser Karten war zu le-
sen: Schäfer, Paul – geb. 15.9.1894 in 
Erfurt – von Frankreich nach Spanien 
– XI. Brigade, Thälmann-Batl. – Leut-
nant im Stab – Zugführer – Madrid 
(Meldezug) und Jarama – gefallen An-
fang März 1937 Guadalajara –  biogra-

fische Angaben bis März 1935 – Ver-
weis auf »Brigada International« Bd.1

Dazu kamen dann später die Bro-
schüre über die Erfurter Spanien-
kämpfer, die 1985 erschien. 

Die Informationen im Buch »In den 
Fängen des NKWD: Deutsche Op-
fer des stalinistischen Terrors in der 
UdSSR und Artikel im Erfurter Ma-
gazin »Stadt und Geschichte« in den 
Jahren 2006 und 2011 erschienen, 
hätten die Autoren des Buches »Sie 
werden nicht durchkommen ….« stut-
zig machen können, doch deren Ziel-
richtung waren die Spanienkämpfer 
und nicht die Opfer des stalinistischen 
Terrors. Als Hobbyhistoriker (mit ei-
ner Ausnahme) und dem Umfang der 
zu bearbeitenden Materialien standen 
ihnen auch nicht die umfangreichen 
Möglichkeiten zur Verfügung, die bei 
einer zielgerichteten Recherche zu 
einer Person gegeben sind. Bei Paul 
Schäfer wurde sich auf das verlassen, 
was in der DDR erschienen ist und 
was die Spanienkämpfer zusammen-
gestellt hatten. Und da er 1937 gefallen 
war, wurde sich auf die Ergänzung der 
Biografie bis Spanien konzentriert.

Nach der Ausstellung in Erfurt und 
den jetzt bekannten Forschungsergeb-
nissen wird Paul Schäfer aus der Liste 
der Spanienkämpfer entfernt werden. 
Nicht entfernt werden darf aber die 
Erinnerung an einen aufrechten deut-
schen Antifaschisten mit dem Namen 
Paul Schäfer.

Harald Wittstock

Literaturhinweis:
Paul Schäfer – Erfurter Kommunist, 
ermordet im Stalinismus.
Annegret Schüle, Stefan Weiss, 
Thomas Schäfer,
Landeszenrale für 
politische Bildung 
Thüringen 2019
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Teresa Noce (Estella): »Wer 
nichts anderes hat, muss 
zumindest stolz bleiben!«

Weil er noch keine 25 Jahre alt war, 
hätten seine Eltern einwilligen müs-
sen, dass er diese junge Frau heira-
ten kann. Die aber lehnten mit der 
Begründung, sie sei »arm, hässlich 
und noch dazu kommunistisch« ka-
tegorisch ab. Der 1900 geborene Ma-
schinenbaustudent, der dann nie in 
seinem Beruf arbeiten würde und der 
später einer der bekanntesten Funk-
tionäre der Kommunistischen Partei 
Italiens (PCd'I) ) werden sollte, woll-
te von der gleichaltrigen Teresa Noce 
nicht lassen. Sicher, Teresa mit ihren 
herben Gesichtszügen war, wie ihr 
Sohn später schreiben sollte, keine 
»attraktive Frau« und sie entsprach 
wohl so gar nicht dem italienischen 
Schönheitsideal, und aus sehr armen 
Verhältnissen stammte sie auch. Dazu 
musste sie schon sehr früh für sich 
selbst sorgen, aber Longo war faszi-
niert von dem, was sie sich als Bildung 
selbst beigebracht hatte und von ihrer 
Ergebenheit und ihrem Engagement 
für die kommunistische Sache. Eine 
Überraschung für alle war diese Be-
ziehung allemal, denn seine Genossen 
kannten Luigi Longo als »Don Juan«. 
In Anspielung auf seine Affären hat-
te ihm Palmiro Togliatti lachend den 
Parteinamen »Gallo« (»Hahn«) ge-
geben, den Longo mit solchem Stolz 
trug, dass er später oft mit »Luigi Gal-
lo« zeichnete. Natürlich erzählt Longo 
allerdings, dass der Name nach der 
antimilitaristischen Zeitschrift »Gal-
leto« (Der Schwebende) geprägt wor-
den war, auch sein Sohn, der der Mut-
ter auffallend ähnlichsah, behauptete 
das, aber es stimmte nicht. 

  Am 29. Juli 1900 in Turin geboren, 
war sie zunächst in der Sozialistischen 
Partei organisiert, trat aber bei der 
Spaltung der Partei 1921 in Livorno 
in die Kommunistische Partei (IKP) 
ein, der sie im Grunde fast ein Leben 
lang treu bleiben wird. In der Kom-
munistischen Jugendföderation wur-
de sie erstmals journalistisch tätig, sie 
schrieb für »Il grido della gioventú«, 
den »Ruf der Jugend«, und gehört 
zum Herausgeberkreis. Probleme mit 
der Polizei und der Justiz gehörten in-

zwischen zum Alltag und nur ein Zu-
fall wollte es, dass sie 1923 ihr erstes 
Kind Luigi Libero nicht im Gefängnis 
San Vittore bekam. Auch Longo war 
nach dem bekannten »Prozess von 
Rom« freigekommen, da er dann 1925 
das Alter erreicht hatte, in dem er die 
Zustimmung der Eltern nicht mehr 
benötigte, heirateten er und Teresa. 
Ein zweiter Junge, Pier Giuseppe, den 
sie zur Welt brachte, starb nach kur-
zer Zeit an Meningitis.

Schon vor der Annahme der faschis-
tischen Ausnahmegesetze wurde für 
das junge Paar die Situation in Italien 
immer gefährlicher und die Partei 
beschloss, dass beide in die Sowjet-
union emigrieren. 
Immerhin erfüllte 
sich damit 1926 Te-
resas Wunsch, das 
Land Lenins zu be-
suchen. 1927 und 
1928 absolvierte sie 
Kurse an der Inter-
nationalen Lenin-
Schule in Moskau, 
gehörte dann mit 
Longo der Auslandsleitung der IKP in 
Paris und Lugano an und nahm 1928 
am VI. Weltkongress der Kommu-
nistischen Internationale teil. 1929 
kehrte Teresa nach Paris zurück, wo 
ihr dritter Sohn Giuseppe Poutiche 
geboren wurde. Aber sie wollte den 
antifaschistischen Kampf in der Hei-
mat, im faschistischen Italien, nicht 
nur aus der Ferne beobachten und bat 
deshalb darum, illegal nach Italien 
geschickt zu werden. Es soll wieder-
um Togliatti gewesen sein, der ihr den 
Kampfnamen »Estella« (Stern) gab, 
den sie dann auch in Spanien tragen 

sollte. Zurück aus Italien, wo sie sich 
um den Wiederaufbau der illegalen 
Partei und um die sozialen Kämpfe in 
der Textilindustrie gekümmert hatte, 
wurde sie in Paris vornehmlich publi-
zistisch tätig. Mit Xenia Sereni grün-
dete sie die Zeitschrift »Noi donne« 
(Wir Frauen), leitete die Zeitschrift 
der Informationsstelle der italieni-
schen Emigranten in Frankreich »Il 
Grido del Popolo« (Der Ruf des Vol-
kes) und gab die Zeitschrift der italie-
nischen Sektion des Welt-Frauenko-
mitees gegen Faschismus und Krieg 
»La Voce delle donne« (»Die Stimme 
der Frau«) heraus.

Nach dem Putsch der Generäle be-
gann im Juli 1936 der Krieg in Spa-
nien. Luigi Longo, Mitglied des Zen-
tralkomitees der IKP, war unter den 
ersten der hohen Funktionäre, die von 
ihren Parteien nach Spanien geschickt 
wurden. Am 22. Oktober bat er im 
Auftrag der Komintern gemeinsam 
mit Pierre Rebiére und Stefan Wis-
niewski den spanischen Ministerprä-
sidenten Largo Caballero um die Er-
laubnis, aus den tausenden sich schon 
im Lande befindlichen ausländischen 
Sympathisanten der Republik inter-
nationale Brigaden bilden zu dürfen. 
Nachdem er zunächst Kommissar der 

neu aufgestellten XII. Brigade, die den 
höchsten Anteil italienischer Freiwil-
liger hatte, geworden war, übernahm 
Longo die Funktion des Generalins-
pekteurs/Generalkommissars der In-
ternationalen Brigaden.

In Frankreich konnte Teresa Noce 
ihr Buch »Gioventù senze sole« (»Ju-
gend ohne Sonne«) fertigstellen, da-
nach kam sie im Februar 1937 nach 
Spanien. Im Allgemeinen war sie hier 
nur als »Estella« bekannt. Gemein-
same Stunden mit Longo gab es nur 
wenige, denn die Funktionen beider 
ließen ein Eheleben nicht zu. Teresa 

INTERVIEW
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gehörte wie ihr Gatte dem Leitungs-
kollektiv der italienischen Kommu-
nisten in Spanien an, ihre wichtigste 
Aufgabe aber war die Journalistik. So 
berichtete sie für drei in Frankreich 
erscheinende italienische Zeitungen: 
Die »La voce degli Italiani«, zu dieser 
Zeit eine Art Einheitsfront-Zeitung 
von Kommunisten und Sozialisten, 

die von 1937 bis 1939 erschien und die 
zunächst von Giuseppe di Vittorio ge-
leitet wurde, der ebenfalls nach Spa-
nien gegangen und dort zuerst Kom-
missar der XI., dann der XII. Brigade 
gewesen und nach seiner Verwundung 
am Guadalajara im März 1937 nach 
Frankreich zurückgekehrt war. Teresa 
schrieb auch für »Il Grido del Popolo« 
und für »L´Unitá«, das Zentralorgan 
der IKP.

Ihre wichtigste Arbeit aber war ne-
ben der Leitungsfunktion im Sektor 
Presse und Propaganda im General-
kommissariat die Chefredaktion des 
»Il Volontario della Libertà«, der ita-
lienischen Ausgabe des Organs des 
Kommissariats »El Volontaire de la 
Liberté«, und die Redaktion des »Il 
Garibaldini«, der Zeitschrift des Ga-
ribaldi-Bataillons der XII. Brigade. 
Zusätzlich verfasste sie 1937 eine Bro-
schüre über die Schlacht am Guada-
lajara, im gleichen Jahr eine weitere 
Broschüre unter dem Titel »Tra gli 
eroi ed i martiri della libertà« (Bei den 
Helden und Märtyrern der Freiheit) 
über Verwundete und das Sanitätswe-
sen der Internationalen Brigaden und 
1938 unter dem Titel »Teruel: Marti-
rio e liberazione di un popolo« (Teru-
el: Leiden und Befreiung eines Volkes) 
eine Broschüre über die Schlacht um 
Teruel. Als der erst 31 Jahre alte Nino 
Nanetti, als Teniente-Colonel Kom-

mandeur der 2. Baskischen Division 
bei einem Angriff der faschistischen 
Luftwaffe im Juni bei Zalla verwundet 
wurde und im Juli 1937  im Kranken-
haus verstarb, veröffentlichte »Estel-
la« unter dem Titel »Nino Nanetti, ge-
nerale della Republica spagnola morto 
per la Libertá« eine weitere Broschü-
re. Den Italienischen Freiwilligen, die 

immerhin das dritt-
größte Kontingent 
aller Interbrigadis-
ten stellten, war das 
Buch »Garibaldini 
in Ispagna« (Madrid 
1937) gewidmet, das 
sie zusammenstellte 
und für das sie das 
Vorwort schrieb.

»Estella« war auch 
die Beauftragte der 
IKP beim Zentral-
komitee der KP Spa-

niens, für deren Parteiverlag sie das 
Heft »Rede vor kommunistischen 
Freiwilligen« schrieb.

Verschiedene zeitgenössische Foto-
grafien zeigen sie im Gespräch mit 
Interbrigadisten, die Bilder scheinen 
in Frontnähe aufgenommen zu sein. 
Die wenigsten ihrer Gesprächspart-
ner werden gewusst haben, dass sie 
die Gattin von »Gallo«, dem General-
kommissar, war. Und als Journalistin 
wird sie zu den ganz wenigen Frauen 
gehört haben, denen es erlaubt war, 
an die Front zu fahren. So besuch-
te sie z.B. mit Gästen aus Frankreich 
oder Italien alle Kompanien des Ga-
ribaldi-Bataillons. Hatte sie anfangs 
noch in Madrid im »Haus der Inter-
brigaden« in der Calle Velázquez 63, 
einem ehemals vornehmen, aber von 
seinen Vorbesitzern he-
runtergewirtschaftetem 
Haus gewohnt, war sie 
froh, danach nach Barce-
lona in den Pasaje Mén-
dez Vigo 5 übersiedeln zu 
können. Das Haus hier 
war weit weniger luxuri-
ös, bedeutete aber auch, 
dass sie Longo noch sel-
tener als zuvor zu sehen 
bekam. Und außerdem 
litt sie wie die Einwohner 
Barcelonas auch unter 
dem Bombardement der 

deutschen Luftwaffe, dem die Stadt 
ununterbrochen ausgesetzt war.

Im Mai 1938 hatte sie mit ihren Mit-
arbeitern eine kleine Villa im Stadtteil 
Horta bezogen, wo sich auch die aus 
Albacete evakuierte Base der Interbri-
gaden befand, bekam aber gleich dar-
auf den Auftrag, für die Organisierung 
einer Solidaritätskampagne in die 
USA zu reisen. Da die US-Behörden 
keine politischen Gründe dafür fan-
den, verweigerten sie ihr das Einrei-
sevisum wegen einer angeblichen Er-
krankung, von der Teresa Noce selbst 
nichts wusste. Die Untersuchungen 
hatten in Frankreich stattgefunden, 
eigentlich wollte sie danach nach Spa-
nien zurückkehren, was aber wegen 
der bevorstehenden Auflösung der 
Internationalen Brigaden nicht mehr 
notwendig war.

Am 23. März 1940 schrieb Edoardo 
d´Onofrio, der sie seit ihrer Jugend 
kannte und der mit dem Parteinamen 
»Edo Romano« Mitglied der Kom-
mission für ausländische Kader beim 
ZK der KP Spaniens war, in Moskau 
über sie: »Estella kümmerte sich eine 
gewisse Zeit lang um die Arbeit der 
Partei gegenüber der Garibaldi-Bri-
gade. Die Arbeit der Genossin Estella 
in Spanien ist als positiv zu bewerten, 
insbesondere im Bereich der Agita-
tion und des Journalismus, Auf dem 
Gebiet der Organisation und der poli-
tischen Impulsgebung für die Genos-
sen der Partei in der Brigade war ihre 
Tätigkeit weniger reich an positiven 
Ergebnissen.« (RGASPI f.545-op.6-
d.493, Blatt 12)   

Letztlich teilte sie das Schicksal al-
ler Spanienkämpfer, die nicht mehr 
in ihre Heimatländer zurück konnten: 

INTERVIEW
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Sie wurde interniert. Zunächst im Vé-
lodrome d´Hiver, der Radsporthalle 
in Paris, dann im Frauenlager Rieu-
cros. Als Mitglied des ZK der IKP hatte 
sie auch dort eine leitende Funktion, 
erlebte die Kapitulation Frankreichs 
im Lager, wurde dann aber entlassen, 
weil die sowjetischen Behörden für sie 
eine Übersiedlung in die UdSSR orga-
nisieren wollten. Diese Pläne wurden 
aber durch den deutschen Überfall 
auf die Sowjetunion zunichtegemacht 
und Teresa musste in die Illegalität 
gehen. Sie schloss sich in Marseille 
dem französischen Widerstand, spe-
ziell den Francs-tireurs et partisans – 
main d´œuvre immigrée (FTP-MOI) 
an. Auch hier kam ihr zugute, dass nur 
ganz wenige Funktionäre ihre wah-
re Identität kannten. Der Partei war 
es inzwischen gelungen, ihre beiden 
Söhne in die Sowjetunion zu bringen.

Bei einem Auftrag in Paris wurde sie 
1943 durch die französische Polizei 
verhaftet, die durch Verrat auf sie auf-
merksam geworden war. Wenige Zeit 
später lieferten die französischen Be-
hörden sie an die deutschen Besatzer 
aus.  Diese brachten sie nach Deutsch-
land, zuerst ins KZ Ravensbrück und 
dann in ein Außenlager des KZ Flos-
senbürg. Dieses KZ in Holleischen 
(Holýšov) befand sich in der Nähe 
der Stadt Pilsen (Plzeň) im »Reichs-
gau Sudetenland«. Hier musste sie 

Zwangsarbeit in einer Mu-
nitionsfabrik leisten. Am 3. 
Mai 1945 wurde das KZ von 
Kämpfern der polnischen 
Untergrundarmee Narodowe 
Siły Zbronje befreit und Te-
resa konnte über Frankreich, 
wo sie kurzzeitig wieder im 
gleichen Gefängnis wie 1943 
inhaftiert, aber nach einem 
wütenden Artikel von André 
Marty in der »L´Humanité« 
wieder freigelassen wurde, 
wieder nach Italien zurück-
kehren. Noch immer dem ZK 
der IKP angehörend, wur-
de sie von der Partei in die 
»Consulta« delegiert, einer 
Institution, der alle Partei-
en angehörten und die die 
Regierung beriet. Außerdem 
wurde sie Mitglied des Par-
laments und war beteiligt 

an der Ausarbeitung der neuen Ver-
fassung. Aktiv wurde sie vor allem in 
der Textilarbeitergewerkschaft, später 
auch im Weltgewerkschaftsbund.

Ein schwerer Schlag traf 
sie 1953, als sie aus dem 
bürgerlichen »Corriere della 
Serra« erfuhr, dass mit ihrer 
angeblichen Zustimmung in 
Milano ihre Ehe mit Longo 
annulliert worden sei. Lon-
go hatte schon seit längerer 
Zeit mit der 1913 geborenen 
Bruna Conti zusammenge-
lebt und Teresa war mit ei-
ner einvernehmlichen Tren-
nung einverstanden, nicht 
aber mit einer Annullierung, 
die bedeutete, dass eine Ehe 
nie bestanden hätte. Das 
hätte auch in Hinsicht auf ihre bei-
den Söhne, die inzwischen mit ihren 
Partnerinnen aus der Sowjetunion 
zurückgekehrt waren, einen schwerer 
Schlag bedeutet, denn damit wären 
ihre Eltern nie verheiratet gewesen. 
In Italien gab es in dieser Zeit keine 
Scheidung, nur eine einvernehm-
liche Trennung oder die Annullie-
rung der Ehe. Als Teresa im obersten 
Führungskreis der IKP gegen Longos 
Handlung protestierte, stieß sie auf 
Ablehnung und wurde schließlich aus 
dem Zentralkomitee ausgeschlossen. 
Erst in den 70er Jahren, als das auch 

in Italien möglich war, wurde die Ehe 
geschieden.

1958 kandidierte Teresa Noce auch 
nicht mehr für das Parlament, sie 
konzentrierte sich voll auf ihre ge-
werkschaftliche Tätigkeit. Inzwischen 
hatte sie auch mehrere Bücher ge-
schrieben, das Verhältnis zu ihren 
Söhnen und zu ihrem Enkel war eng 
und herzlich, selbst zu Longo waren 
die Beziehungen kameradschaftlich 
geblieben. Aber selbst als sie sich mehr 
und mehr aus dem politischen Leben 
zurückzog, fühlte sie sich nie alleine. 
Als eine Art Vermächtnis schrieb sie: 
»Ich bin nicht allein...Nur diejenigen, 
die es wollen, die nicht mit anderen 
kommunizieren, diejenigen, die aus-
schließlich für sich selbst leben. Aber 
wer Kommunist ist und bleibt, der 
sich für alles und jeden interessiert, 
der sich in Ereignisse und Kämpfe 
verwickelt fühlt, fühlt sich nicht allein 
und ist es nicht.«

Ihr Motto aber war und blieb: »Wer 
nichts anderes hat, muss zumindest 
stolz bleiben.«

Am 22. Januar 1980 ist Teresa Noce 
in Bologna gestorben. In Turin, Bolo-
gna, aber auch in kleineren Orten wie 
z.B. in Mosciano Sant’Angelo, einer 
Gemeinde in den Abruzzen, wurden 
Straßen und Plätze nach ihr benannt.

Werner Abel

TERMINE
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Liebe Freunde,
auf diesen beiden Seiten findet ihr ei-
nige wenige Impressionen vom Jah-
restreffen unseres Vereins im Jahr 
2019.

Während diesem Treffen, an dem 
Freunde aus Spanien, Dänemark, 
Schottland, Kuba, der ČSR, Russland 
und Frankreich und eine Journalistin 
aus der Schweiz teilnahmen, wurde zu 
unterschiedliche Themen beraten.

Frau Prof. Schüler-Springorum in-
formierte über die Legion Condor in 
Spanien. Raul Zelik referierte über die 
Aufarbeitung der Geschichte und die 
aktuelle Situation in Spanien.

Unser kubanischer Freund Victor 
Pina beschäftigte sich mit der Auf-
arbeitung der Geschichte der interna-
tionalen Brigaden aus der Sicht seines 
Landes und Zdenko Marsalek aus der 
ČSR stellte ein neues Projekt der Zu-
sammenarbeit vor, bei dem mehrere 
Institutionen aus verschiedenen Län-
dern arbeiten.

Traditioneller Bestandteil des Jah-
restreffens waren die Ehrung am Spa-
nienkämpferdenkmal in Berlin-Fried-
richshain, die Mitgliederversammlung 
und der gemütliche Abschluss bei ro-
tem Wein und roten Liedern.

Wichtig war für uns, dass während 
dieses Treffen immer wieder die Ver-
bindung zwischen dem Kampf gegen 
den Faschismus in Spanien und dem 
Beginn des 2. Weltkrieges im Septem-
ber 1939 dargestellt wurde. Aus die-
sem Grund wurde nach der Ehrung 
am Spanienkämpferdenkmal, bei der 
wir den Gesandten der Spanischen 
Botschaft sowie die Bundestagsabge-
ordneten der Linken, Gesine Lötzsch 
und Pascal Meiser, begrüßten, eine 
anschließende Ehrung am Denkmal 
des polnischen Soldaten und des deut-
schen Widerstandskämpfers durch-
geführt. Dort sprach Kamil Majchrzak 
unter anderem eindrucksvoll über das 
Leben seines Großvaters.

Der Gesandte der 
spanischen Botschaft bei 

der Kranzniederlegung am 
Spanienkämpferdenkmal 
im Berliner Friedrichshain

Freunde aus Dänemark

Victor Pina (Kuba) 
während der Konferenz

Victor Pina (Kuba) und 
Viktor Grosman

ENTDECKUNG
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Kamil Majchrzak am »Denkmal des polnischen Soldaten und 
deutschen Widerstandskämpfer« im Berliner Friedrichshain

Der Kranz der spanischen Botschaft

Isabel Neuenfeld
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Telefónica 
Roman von Ilsa Barea-Kulcsar

Im November 1936 ist die militärische 
Lage der Spanischen Republik äußerst 
ernst. Jeden Tag droht die Einnahme 
von Madrid, da die franquistischen 
Putschisten unter General Franco mit 
Unterstützung durch die Interven-
tion der deutschen und italienischen 
Faschisten bereits am Stadtrand von 
Madrid stehen. Die solidarische, anti-
faschistische Bewegung mobilisierte 
weltweit seit Wochen zur verschieden-
artigsten Unterstützung der Spani-
schen Republik. 

Die österreichische Autorin Ilsa Ba-
rea-Kulcsar, damals 34 Jahre alt, seit 
früher Jugend in der sozialistischen 
Arbeiterbewegung aktiv als Journa-
listin und Propagandistin  tätig, fasste 
den Entschluß, als Journalistin nach 
Spanien zu gehen. Sie traf in Madrid 
ein, gerade als die Regie-
rung nach Valencia evaku-
iert wurde und für sie kei-
ne Arbeitsmöglichkeit in 
Madrid bestand. Sie setzte 
sich durch, kam als akkre-
ditierte Journalistin zurück 
nach Madrid und wurde 
der Presseabteilung des 
Außenministeriums zuge-
ordnet. Ihre Arbeitsstelle 
wurde – die Telefónica –, 
das damals höchste Gebäu-
de in Madrid mit Symbolkraft für die 
Republik.

In diesem einzigartigen Roman, der 
sich nur auf wenige Tage im November 
1936 und auf das Hochhaus konzent-
riert, verarbeitet sie ihre Erfahrungen 
aus den Tagen, die  für das damalige 
Überleben der Republik entscheidend 
waren.

Es ist ein autenthisches und ehrli-
ches Werk, und wie selten erhält der 
Leser Einblick in das alltägliche Leben 
von Personen, die unter Kriegsbedin-
gungen in Madrid lebten und arbeite-
ten.

Die  Deutsche Anita spricht zwar kaum 
spanisch aber vier weitere Sprachen – 
eine wichtige Voraussetzung, um mit 
den ausländischen Journalisten zu 

kommunizieren. Sie wird als Zensorin 
eingesetzt, so kann sie in der Auslands-
informationsarbeit am besten helfen. 
Die Telefónica ist das in – und aus-
ländische Kommunikationsherz der 
Republik. Ausländische Journalisten 
arbeiten hier, gleichzeitig ist ein Teil 
des Hauses militärisches Sperrgebiet 
– weil Beobachtungspunkt für  den 
Generalstab. Alle Abläufe hier sind ihr 
unbekannt. Sie versteht niemanden. 
Wem ist zu vertrauen? Welche Nach-
richten sind vertraulich, was und wie 
werden die so verschiedenen Journa-
listen live an ihre Redaktionen weiter-
leiten? Sie übernimmt sofort eine gro-
ße Verantwortung, soviel wie möglich 
aktuelle, für das Ausland interessante, 
Informationen weiterzugeben, ohne 
die Sicherheit der Republik zu gefähr-
den. Sehr schnell lernt sie, die Front 
verläuft nur 2 km von der Telefónica 
entfernt. 

Es herrscht ein großes Mistrauen 
gegenüber Ausländern und 
speziell gegen sie als Deut-
sche. Und ständig vibriert 
oder schüttelt sich das Rie-
sengebäude, wenn Granat-
treffer Löcher in die Mau-
ern reißen. Die Nerven sind 
zum Zerreißen gespannt. 

Die Telefonica spiegelt 
ein Abbild der neuen, spa-
nischen Gesellschaft. Men-
schen der verschiedensten 
politischen Anschauungen 

und Organisationsformen, anarchis-
tische Gewerkschaftler, Anarchisten, 
Sozialisten, Kommunisten , Repub-
likaner  unterschiedliche, politische 
Anschauungen ringen um das richtige 
Tun in einer chaotischen Zeit. In der 
Stunde der höchsten Gefahr wächst 
die Einsicht bei einigen  Mitgliedern 
der Arbeiterverwaltung des Hauses, 
dass über politische Differenzen hin-
weg gemeinsam gehandelt werden 
muss.

Die Telefonistinnen, Techniker, 
Wachsoldaten, Schreibkräfte, Putz-
frauen und ständig nachdrängende 
Flüchtlinge und ausgebombte Madri-
lenen, die die Kellergeschosse der Te-
lefonica belagern, daß sind Menschen 
aus verschiedenen sozialen Schichten. 
Sie lebten und arbeiteten unter stän-
digem Bombardement, der Heimweg 

könnte zum Tod führen, sie mussten 
die Angst vorm  Sterben überwin-
den; es gab Verrat,  Eifersucht, Mut, 
Hoffnung, Hilfe und Zuwendung.  Es 
gelingt der Autorin, die verschiede-
nen Beziehungen der Handelnden zu 
einander, ihre Schicksale und Ent-
wicklungen spannend zu erzählen. 
In wenigen Szenen kann der Leser 
die traditionelle Rolle der spanischen 
Frau erkennen und die Chance, die ei-
nige von ihnen für ein unabhängiges 
und selbstbewusstes Leben in der jun-
gen Republik bereits ergriffen haben. 
So wie der Autorin  im wahren Leben 
in Madrid geschehen, nimmt auch im 
Roman die  unwahrscheinliche Liebes-
geschichte der Zensorin Anita ihren  
Platz ein. 

Die gefährlichste Lage  für Madrid war 
überwunden. Die standhafte  Haltung 
der  Madrilenen kommt in den starken 
Worten einer Heldin zum Ausdruck: 
»Wir können doch nicht Schluss ma-
chen, denn sonst verlieren wir alle 
Hoffnung, dass die Welt anders wer-
den kann.«

Im Exil in Paris beendete die Autorin 
den Roman, zeitgleich mit der Nieder-
lage der Republik und der Einnahme 
Madrids Ende März 1939. 

Es ist ein dopppeltes Glück, daß  
dieser Roman, den eine politisch ge-
bildete, engagierte und überzeugte 
Antifaschistin, ganz dicht an den ge-
schichtlichen Ereignissen lebend, für 
die Nachwelt geschrieben hat, jetzt 
nach 80 Jahren in Buchform in deut-
scher Sprache erschien.

Eva Fischer

Ilsa Barea-Kulcsar: Telefónica. Roman. 
Edition Atelier, Wien 2019, 
ISBN 978-3-99065-017-2

LESETIPP
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Der »Fall« des Mediziners 
Dr. Guttentag

Das Biographische Lexikon

Im Lexikon über die Deutschen an der 
Seite der Spanischen Republik und der 
Sozialen Revolution ist auch Dr. Gut-
tentag aufgeführt, dessen Biographie 
von Beginn an nicht schlüssig ermit-
telt werden konnte. Trotzdem wurden 
die über ihn vorhandenen Daten, wie 
bei anderen auch, deren Biographien 
noch nicht vollständig erforscht wa-
ren, in den Ehrenband aufgenom-
men, um überhaupt eine Chance zu 
haben, die Lebensläufe zu klären, als 
auch Hinweise entgegen nehmen zu 
können. Unser Lexikon gibt zu ihm 
folgende Auskunft: »Er stammte aus 
München. War Mitglied der KPD. Er 
war verheiratet und hatte einen Sohn, 
Arthur. Nach dem Januar 1933 wur-
de er als Kommunist und Jude ver-
folgt. Emigrierte und war in Spanien 
als Arzt tätig. Später schloss er sich 
in China Mao Zedong an. Seine Frau 
verstarb in München während eines 
Brandes. Der gemeinsame Sohn wur-
de aus dem Arbeitslager Paderborn 
am 3. März 1943 nach Auschwitz de-
portiert. Dort gehörte er einer Gruppe 
deutscher Jugendlicher an. Er wurde 
während eines Evakuierungstranspor-
tes 1945 als Verstorbener aus dem Zug 
geworfen. Überlebte und wurde von 
einem tschechischen Ehepaar gerettet, 
später aber der SS übergeben. Arthur 
Guttentag kehrte nach dem Krieg nach 
München zurück und war in der KPD 
aktiv. Nach einer Flugblattaktion auf 
dem Obersalzberg wurde er verhaftet. 
Übersiedelte in die DDR. Die Spur sei-
nes Vaters verliert sich in China.«

Ein Zeitzeuge als Ausgangspunkt

Wie es zu diesen Erkenntnissen kam 
ist durchaus bemerkenswert, selbst 
bei kritischer Betrachtung, wenn die 
Wahrhaftigkeit hinsichtlich der Über-
lagerung von Erinnerungen bei selbst 
Beteiligten nicht außer Acht gelassen 
werden kann.

In Chemnitz lebt Justin Sonder, 
Jahrgang 1925, Ehrenbürger der Stadt 
und unermüdlicher Zeitzeuge, der über 
sein Leben berichtet. Als 17jähriger 

Dr. Herbert Baer, Spanien 193???

wurde er nach Auschwitz deportiert. 
Im Lager der IG Farben, Auschwitz 
III – Monowitz musste er Zwangs-
arbeit leisten und überlebte mehrere 
Selektionen, wurde vom Widerstand 
nach einer Knieoperation versteckt 
gehalten und gehörte später selbst 
der Organisation im Lager an. Eine 
erfolgreiche Sabotageaktion stand 
unter seiner Verantwortung. Er lern-
te den Jungkommunisten Artur Gut-
tentag kennen, der nach seinen Erin-
nerungen, einige Jahre älter war und 
sie freundeten sich an. Artur machte 
Justin Sonder Mut in dieser schweren 
Zeit. Von ihm lernte er ein Lied des-
sen Text seine volle Zustimmung fand 
»Die Internationale«, in der Über-
zeugung, dass sie kein höheres Wesen 
rettet und sie sich nur selbst aus dem 
Elend erlösen können. Der aus Mün-
chen stammende Kamerad erzählte 
ihm auch von seiner jüdischen Groß-
mutter, einer Kommunistin und vom 
Vater, der eben in Spanien kämpfte 
und folgend nach China gelangt war. 
Zum weiteren Schicksal von Artur be-
richtet Justin: »Am 18. Januar 1945, 
als wir auf Transport zum Todes-
marsch von Auschwitz nach Gleiwitz 
in Güterwagen verladen wurden, bei 
Temperaturen von minus 22 bis minus 
18 Grad, warfen wir die Toten unter-
wegs einfach raus. Anfangs waren wir 
so viele Häftlinge, wir konnten alle 
nur stehen im Waggon, am Ende hät-

ten wir uns alle hinlegen können. Auch 
der Münchner Jungkommunist war 
bei den Toten, die wir aus dem Zug ge-
worfen hatten. Später, es war das Jahr 
1948, ich wohnte auf der Franz-Meh-
ring-Straße in Chemnitz, klingelte es 
an der Wohnungstür. Ich öffnete die 
Tür und mir blieb fast das Herz ste-
hen, denn vor mir stand der vermeint-
lich Tote. Er war also gar nicht tot, nur 
bewusstlos, völlig entkräftet, jedoch  
durch den Sturz auf das Gleisbett, wie-
der zu sich gekommen und schleppte 
sich zu einem Bahnwärterhäuschen in 
der Tschechei. Die Leute dort päppel-
ten ihn hoch und übergaben ihn aus 
Angst schließlich wieder der SS. Aber 
er hat überlebt. Er wohnte in Leip-
zig und war dann hochangesehen bei 
uns. Aufgrund seines ungewöhnlichen 
Nachnamens Guttentag kam es immer 
wieder zu heiter kuriosen Situationen, 
wenn er sich vorstellte.«
Durch diese Angaben des Zeitzeugen 
gelangte der Vater, ein Dr. Guttentag 
in das Lexikon und weitere Recher-
chen wurden angestrengt, um den Fall 
erhellen bzw. zunächst die Angaben 
von Justin Sonder erhärten zu kön-
nen, denn der Name des Vaters war 
ihm nicht mehr erinnerlich.

Die Forschung

Da im Bundesarchiv keine ausreichen-
den Unterlagen zu finden waren, kam 
als nächste Anlaufstelle das Archiv des 
Internationalen Suchdienstes (Inter-
national Center on Nazi Persecution - 
International Tracing Service) in Bad 
Arolsen in Betracht. Es gab berechtig-
te Hoffnung, dort Informationen und 
Dokumente, zumindest für den Sohn 
des Spanienkämpfers, und daraus 
folgend, über seine Eltern zu finden. 
Auch die anderen Angaben zur Familie 
stammten von Justin Sonder, muss-
ten also belastbar geprüft werden. 
Im Archiv stellte sich die Situation so 
dar, dass tatsächlich Akten zu Arthur 
Guttentag gefunden werden konnten. 
Dieser wird im Übrigen korrekt Artur 
geschrieben. Aus den überlieferten 
Blättern aus der NS-Zeit ergab sich 
folgendes Bild: Arthur Guttentag wur-
de am 13. September 1925 in München 
geboren, nach den rassistischen Ge-
setzen der »Nationalsozialisten« war 
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er als Reichsdeutscher und Jude regis-
triert. Die Häftlingsnummer 104941 
wurde ihm nach der Ankunft in Ausch-
witz in den linken Unterarm tätowiert. 
Im Lager Monowitz befand er sich im 
Februar 1944 im Krankenbau. Im Kon-
zentrationslager Mauthausen, in dem 
er seit dem 25. Januar 1945 inhaftiert 
war, ist er unter der Häftlingsnummer 
121946 geführt worden. Als Beruf wird 
Schlosser angegeben. Im Lager befand 
er sich kurze Zeit im Kranken-Revier. 
Nach der Befreiung, so gibt ein Schrei-
ben der israelitischen Kultusgemeinde 
München Auskunft, wurde er zur Er-
holung nach Kainzenbad der Gemein-
de Garmisch-Partenkirchen geschickt. 
1946 lebte er in einer Klinik in Mün-
chen Harlaching, Sanatoriumsplatz 2, 
wie ebenfalls durch ein Dokument der 
Gemeinde belegt ist. Im Internet zu 
recherchieren war auch eine Variante 
und es fanden sich Angaben: Arthur 
Guttentag, geboren am 13. Septem-
ber 1925. Seine Eltern waren Lea und 
Herbert Guttentag. Er war Schüler der 
Gisela Oberrealschule in München 
Schwabing seit dem 21. April 1936. 
»Der gutgewachsene, fleißige Schüler 
hat fast durchaus wohlbefriedigende 
Leistungen erzielt. Auf das Turnen 
wird er immer sein besonderes Augen-
merk richten müssen. Sein Betragen 
ist lobenswert.« Als jüdischer Junge 
war es ihm 1938 verboten, die Schu-
le weiter zu besuchen. Vom 21. Juli 
1941 bis zum 26. Dezember 1941 war 
er im Sammellager Berg am Laim in-
haftiert. Seine letzte Unterkunft vor 
der Verhaftung befand sich in einem 
Hamburger Judenhaus im Papen-
damm 3. Am 27. Februar 1943 in Pa-
derborn festgenommen, wurde er am 
3. März selben Jahres nach Auschwitz 
deportiert. Der Wohnort des Vaters ist 
unbekannt. Die Mutter ist bei einem 
Wohnhausbrand verstorben. Sie lebte 
zuletzt in Erfurt, (unleserlich) Straße 
5. Das Gedenkbuch des Bundesarchivs 
führt Arthur Guttentag unter der Ru-
brik Deportierte Kinder und Jugend-
liche aus München ebenfalls auf.

Heute gibt es eine wichtige Angabe 
mehr im Internet zu finden, ein Do-
kument das den tatsächlichen Namen 
des Vaters preis gibt, jedoch vor 2015 
nicht zu finden war. Immerhin fand 
sich erstmalig ein Verweis auf den 

Vater überhaupt. Trotzdem blieb mei-
ne Suche vergebens, denn auch unter 
Herbert Guttentag fand sich kein Spa-
nienkämpfer.

Die Hilfe zur Klärung des »Falls« 
Dr. Guttentag

Durch Justin Sonder, der später in 
Chemnitz ein erfolgreicher Krimina-
list war und durch einen Beitrag in 
»Leipzigs Neue« von Dr. Hans-Peter 
Franke war bekannt, dass Artur spä-
ter in der DDR an der Karl-Marx-Uni-
versität in Leipzig tätig war. Er wurde 
promoviert und war Dozent am Han-
delsinstitut, was über die Universi-
täts-Zeitung zu erfahren war. Also lag 
der Verdacht nah, dass es eventuell in 
Leipzig im Sächsischen Staatsarchiv 
eine entsprechende VdN Akte geben 
könnte. Damit gab es neue Hoffnung, 
dass er bei den Angaben zu seiner Vita 
auch seine Eltern erwähnte. Bertram 
Seidel aus Chemnitz, der sachsenweit 
zu jüdischem Widerstand und Selbst-
behauptung forscht, mehrfach wich-
tiges Material für unser Lexikon zur 
Verfügung gestellt hat, war bereit, die 
Aufgabe zu übernehmen, in den Archi-
ven der Messestadt, nach dieser Akte 
zu suchen.

Der »Schlüssel« liegt in Leipzig

Bevor er jedoch in Leipzig mit der Su-
che begann, hatte er es nochmals im 
Stadtarchiv München versucht und 
erhielt Informationen, die vor 2015 
bei meiner Anfrage noch nicht vorla-
gen, denn die Akte wurde erst im März 
2017 angelegt. Aus dieser konnten 
wir nun mehr über das Leben von Ar-
tur erfahren: »Arthur Guttentag ver-
brachte seine ersten Lebensjahre in 
Erfurt bei seiner Mutter Lea Gutten-
tag. Diese starb am 19. Oktober 1931 in 
Erfurt an Brandverletzungen. Danach 
lebte er im Haushalt seiner verwitwe-
ten Großmutter Karolina in München. 
Im Schuljahr 1936 trat er als Gymna-
siast in die Gisela-Oberrealschule ein. 
Verlassen musste er die Schule 1938. 
Die Abmeldung erfolgte am 14. April 
1940 zur Hachshara nach Rüdnitz. Am 
18. Februar 1940 war er für kurze Zeit 
nochmals bei der Großmutter gemel-
det. Am 1. März 1943 wurde er von Pa-

derborn nach Auschwitz deportiert. Er 
überlebte.« Aus diesem Dokument ge-
hen keine Angaben zum Vater hervor, 
auch nicht, ob die Eltern überhaupt 
verheiratet waren, ein Aspekt den ich 
lange schon ins Kalkül gezogen hatten. 
Mit diesen Informationen interessier-
te mich der Wohnort der Mutter in 
Erfurt, denn es könnte ja möglich sein, 
dass auch der Vater dort gemeldet war. 
Auch hier liegt das Problem im Detail, 
denn ausgerechnet im Adressbuch von 
1930 gab es keine Lea Guttentag, aber 
mit Geduld eine Lea Gutentag, Met-
zer-Straße 12. Immerhin war der Be-
ruf der Mutter verzeichnet, Verkäufe-
rin, über Arturs Vater kein Hinweis. In 
keinem einsehbaren Adressbuch der 
Stadt Erfurt vor und nach 1930, ist Lea 
Guttentag zu finden.

Bertram erhielt noch folgende Nach-
richt aus dem Stadtarchiv München: 
»Sie haben um Informationen zum 
Vater von Arthur Guttentag gebeten. 
Leider kann ich Ihnen nur wenig wei-
terhelfen: Offenbar bekam der Sohn 
Arthur seinen Familiennamen von sei-
ner Mutter Lea, geb. am 07.11.1893 in 
Nürnberg. Weder im Polizeimeldebo-
gen noch in der Einwohnermeldekarte 
findet sich ein Name des Vaters. Die 
Geburtsurkunden des Jahrgangs 1925 
sind noch nicht vom Standesbezirk in 
den Archivbestand übergegangen.«

Dr. Guttentag ist Dr. Herbert Baer

Im Archivbestand in Leipzig fand 
Bertram Seidel das alles entscheiden-
de Dokument aus dem Jahr 1946. Dr. 
Guttentag ist der Spanienkämpfer Dr. 
Herbert Baer, Vater von Artur Gut-
tentag, bestätigt von Toni Merkenich, 
einem deutschen Interbrigadisten. 
Im Lexikon finden sich bisher folgen-
de Angaben: »am 02. April 1898 in 
Janowitz/Posen geboren – verstor-
ben am 30. August 1946. Er besuchte 
das Gymnasium und wurde 1916 zum 
Kriegsdienst eingezogen. Von 1918 bis 
1923 studierte er Medizin in München, 
Heidelberg und Berlin und legte 1923 
das Staatsexamen ab. Bevor er 1925 
ein praktisches Jahr als Mediziner im 
Krankenhaus von Berlin-Neukölln be-
gann, hatte er als kaufmännischer An-
gestellter gearbeitet. Seit Juli 1926 war 
er Unfallarzt im Großkraftwerk Rum-
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melsburg, danach ließ er sich 1927 als 
praktischer Arzt in Berlin nieder. Er 
war Mitglied des Arbeiter-Samariter-
Bund, der RH, der IAH und trat 1933 in 
die KPD und in den ASV »Fichte« ein. 
Wegen dem Verdacht, illegal gegen die 
Nazis gearbeitet zu haben, war er vom 
Februar bis zum April 1935 in Berlin-
Plötzensee inhaftiert und emigrierte 
nach der Entlassung im Mai 1935 die 
ČSR. Im November 1936 kam er nach 
Spanien und wurde dem Ernst-Thäl-
mann-Bataillon der XI. IB als Batail-
lonsarzt zugeteilt. Später war er mit 
dem Dienstrang Mayor Chefarzt in 
den Hospitälern der 45. Division und 
des V. Armeekorps. Schon 1937 wurde 
er in den PCE aufgenommen. Im Feb-
ruar 1939 gelangte er nach Frankreich 
und war später in Saint-Cyprien und 
Gurs interniert. Im Juni 1939 gelang 
ihm die Ausreise nach England und er 
reiste im August 1939 mit einer Grup-
pe von Ärzten, die zuvor ebenfalls den 
IB angehört hatten, nach China, wo er 
Mitglied des chinesischen Roten Kreu-
zes wurde. Im Dezember 1942 reiste er 
mit anderen Ärzten nach Indien, um 
sich an der Ausbildung und Organi-
sation der chinesischen Expeditions-
armee zu beteiligte. Als Angehöriger 
dieser Armee befand er sich zuletzt in 
Burma. Am 2. Weltkrieges nahm er als 
Militärarzt in den alliierten Armeen 
teil. Im Oktober 1945 kehrte er nach 
Deutschland zurück, wurde 1946 Mit-
glied der SED, arbeitete als leitender 
Mitarbeiter der Zentralverwaltung für 
Gesundheitswesen in der SBZ und ist 
auf einer Dienstreise tödlich verun-
glückt.

Fazit

Seine Biographie kann und muss nun 
ergänzt werden. Dr. Guttentag wird 
aus dem Lexikon gestrichen, doch die 
Geschichte um ihn, die Mutter seines 
Sohnes, die Großmutter von Arthur, 
die den Holocaust nicht überlebte und 
seines Sohnes selbst muss und sollte 
noch geschrieben werden, denn sie 
sind es wert, dass wir sie nicht ver-
gessen. Wir können die Geschichte, 
das Handeln von Menschen nur er-
kennen und die Erkenntnisse vermit-
teln, wenn wir uns nicht nur auf ihr 
politisches, militärisches Wirken im 

Kontext des Spanien-Krieges konzen-
trieren, sondern sie als Menschen mit 
Sehnsüchten, Träumen und Idealen, 
Enttäuschungen und Irrungen wahr-
nehmen. Auch im »Fall« Dr. Herbert 
Baer gibt es also noch einiges zu tun, 
doch wir haben neue und wichtige An-
haltspunkte gefunden.
Bertram Seidel fand im Archiv auch 
einen Politischen-Lebenslauf von Ar-
tur Guttentag, von ihm persönlich 
verfasst, wahrscheinlich im Rahmen 
der Anerkennung als Kämpfer gegen 
den Faschismus. Er schrieb im ersten 
Absatz: »Vorbemerkung: Ich mache 
keinen Versuch, meinen Lebenslauf 
umfassend darzustellen, sondern kon-
zentriere mich auf 2 Dinge: 1. Wie es 
dazu kam, daß ich mit 15 Jahren syste-
matisch und mit weniger als 18 Jahren 
organisiert politisch zu arbeiten be-
gann, 2. Worin jene Tätigkeit und Ent-
wicklung besteht, deretwegen ich den 
Antrag stelle. ...Mein Vater war der 
Arzt Dr. Herbert Baer, Antifaschist vor 
1933, seit 1935 im Exil, KPD, als Arzt 
Spanienkämpfer und Angehöriger der 
Chinesischen-Volksbefreiungsarmee. 
Mein Vater verunglückte 1946 in Aus-
übung seines Dienstes bei der Zent-
ralverwaltung Gesundheitswesen töd-
lich. Auf meine Entwicklung hatte er 
keinen Einfluß...«.
Es ist anzunehmen, dass wir niemals 
erfahren werden, welchen Einfluss die 
Existenz von Artur auf seinen Vater 
hatte, es sei denn, es finden sich Hin-
terlassenschaften von persönlicher 
Bedeutung und Aussagekraft.

Schluss

Am Ende sei der Vollständigkeit hal-
ber noch festgehalten, dass im Rah-
men des 1. Frankfurter Auschwitzpro-
zesses auch die Zeugenaussage von 
Artur Guttentag zu Protokoll genom-
men wurde (HHStAW Bestand 461 
Nr. 37638/84 – S.51-54). Aber dies ist 
schon wieder ein anderer Zweig unse-
rer Geschichte.

Enrico Hilbert
Chemnitz

Besuch in La Fatarella 
am 6.12.2019

»Wir werden euch nicht vergessen, 
und wenn die Blumen des Friedens, 
verflochten mit den Siegeslorbee-
ren der spanischen Republik, blühen, 
dann: Kommt zurück!

Kommt zurück zu uns, hier findet ihr 
ein Vaterland, ihr, die keines haben, 
ihr, die ihr, der Freundschaft geraubt, 
leben müsst, findet Freunde, und alle 
findet ihr hier die Liebe und Dankbar-
keit des ganzen spanischen Volkes, das 
heute und morgen voller Begeisterung 
rufen wird:
– Es leben die Helden der Internatio-
nalen Brigaden.«

*1938, Dolores Ibárruri  ›La Pasionaria‹

Christiane, Jordi und ich sind am 
6.12.2019 der Einladung unseres Ko-
operationspartners »Lo Riu« aus La 
Fatarelle gefolgt, um im Rahmen des 
traditionellen alljährlichen Olivenöl-
festes die Möglichkeit zu nutzen, weite-
re Plaketten im dortigen Ehrenhain für 
die Interbrigaden anzubringen. 

Nach einer abenteuerlichen Auto-
fahrt von Berlin bis an den Ebro haben 
wir uns in La Fatarella mit Marianne 
Schöning und ihrem Sohn Sebastian 
getroffen. Unter guter Beachtung der 
lokalen Presse, von Rundfunk- und von 
Fernsehstationen haben wir im Rah-
men einer würdigen Veranstaltung am 
neuen Denkmal, das den obigen Aus-
spruch der Pasionaria trägt, gemein-
sam Gedenktafeln für Gustav Schönig 
(Deutschland), Lev Maximovich  Ko-
robizin (Sowjetunion) und für den sehr 
jungen französischen Interbrigadisten 
René Samson, den Wunsch ihrer An-
gehörigen und Vereine folgend,  ange-
bracht. 

Gustav Schöning war als Haupt-
mann im Hans Beimler Bataillon in 
den Kämpfen am Ebro schwer verwun-
det worden. Anschließend überstand 
er kämpfend die Haft und Befreiung 
im KZ-Sachsenhausen. Marianne und 
Sebastian wurden in der Terra Alta, 
im Ebrohochland, das auch mit dem 
antifaschistischen Blut des Vaters und 
Großvaters und seiner Genossen ge-
tränkt ist, von ganzem Herzen willkom-
men geheißen und brüderlich umarmt.

Unsere Kameradin Inna Korobizi-
na aus Moskau hatte uns gebeten, das 
Andenken an ihren Vater Lev Maximo-
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vich Korobizin mit einer Gedenktafel 
zu ehren. Lev Maximovich Korobizin 
war als Hochseekapitän freiwilliger 
Kämpfer im Spanienkrieg und Dol-
metscher/Übersetzer. Nach seinem 
Einsatz in Spanien ging er im Großen 
Vaterländischen Krieg an die Front. Als 
Marineinfanterist fiel er im Jahr 1942 
bei der Verteidigung Leningrads. Inna 
hat ihren Vater nie kennengelernt und 
unser Kamerad Lev Maximovich Koro-
bizin hat seine Tochter niemals zu Ge-
sicht bekommen bzw. in seinen Armen 
halten dürfen. In fester Solidarität und 
antifaschistischer Verbundenheit ha-
ben wir uns damit an die Seite der anti-
faschistischen Kämpfer der ehemaligen 
Sowjetunion gestellt. 

Unsere Freunde der ACER baten uns, 
den Interbrigadisten René Samson, 
der 22-jährig am 26.07.1938 am Ebro 
gefallen ist, zu ehren. Leider muss-
ten seine Verwandten und Genossen 
eine Teilnahme an der Veranstaltung 
in La Fatarella sehr kurzfristig, wegen 
streikbedingter Transportprobleme in 
Frankreich absagen und baten uns, die 
Ehrung in ihrem Namen vorzunehmen.  

Wir konnten während unserer Reise 
sehr aufmerksam verfolgen, wie sich 
die Menschen in Katalonien für ihr 
Recht auf Selbstbestimmung einset-
zen. Wir haben unsere Solidarität für 
diejenigen in Katalonien und Spanien 
bekundet, die zum Dialog zwischen den 
verschiedenen politischen Seiten auf-
gerufen haben und die die Freilassung 
der verurteilten und gefangengehalte-
nen freigewählten Politiker und Reprä-
sentanten Kataloniens fordern. 

Mit der »Hymne der Freiheit« (»El 
cant de la llibertat«) und »No Pasaran« 
haben wir uns verabschiedet nicht ah-
nend, mit welchen Herausforderungen 
wir gegenwärtig zu kämpfen haben. 

Unseren Freunden vom Verein Lo 
Riu geht es gut. 

Sie bereiten für den 21./22. Novem-
ber 2020 (dieser Termin muss noch 
definitiv bestätigt werden) eine neue 
internationale Veranstaltung vor. 

Im Rahmen dieser Veranstaltung 
wird die Möglichkeit bestehen, weitere 
Gedenktafeln anzubringen und damit 
das Andenken an die Kämpfer der In-
ternationalen Brigaden zu ehren. 
Wir wünschen, dass uns dieses gemein-
sam gelingt und es die aktuelle Situa-
tion erlauben wird.

Ulrike Rom

2020 wären nachstehende 
deutsche Kämpfer 125 Jahre 
alt geworden 

09. Januar 1895 Krüger, Ernst
23. Januar 1895 Nilson, Karl
13. Februar 1895 Trautsch, Franz
16. Februar 1895 Cardenero, 

Huibert
01. März 1895 Frick, Johannes
07. März 1895 Meier, Philipp
09. März 1895 Schlaudt, Jacob
11. März 1895 Kempf (Kämpf), 

Adolf
24. März 1895 Blank, Rudolph
06. Mai 1895 Müller-Schön, 

Eugen
07. Mai 1895 Bodeck, Günter, 

Dr.
25. Mai 1895 Busto, Friedrich
25. Mai 1895 Levin, August
27. Mai 1895 Katz, Otto
28. Mai 1895 Krämer, Walter
29. Mai 1895 Arndt, Franz
16. Juni 1895 Santiago, 

Gertrude geb. 
Greisinger

21. Juni 1895 Kolleritz, 
Alexander

02. Juli 1895 Beimler, Hans 
Evangelist

08. Juli 1895 Martin, Max
27. Juli 1895 Giese, Karl
30. Juli 1895 Adolph, Alfred
19. August 1895 Marunde, Paul
18. September 
1895

Strasseck, Leo

28. September 
1895

Robens, 
Christian

09. Oktober 1895 Koschnitzky, 
Ernst

10. Oktober 1895 Lehmann, 
Gottlob 
Hermann Fritz

12. November 
1895

Flohr, Gustav

19. November 
1895

Fomferra, 
Heinrich Karl

20. November 
1895

Fischer, Richard

 

Spanische ERDE - Vier 
Schweizer gegen Franco

Allein mit dem Titel seines 2019 er-
schienenen Romans weckt der 1957 
geborene Urs Hardegger, Hochschul-
dozent, Schulleiter und freischaffender 
Autor aus Zürich, hohe Erwartungen. 
Denn wer erinnert sich nicht sofort an 
den gleichnamigen Kinostreifen des 
niederländischen Dokumentarfilmers 
Joris Ivens, der von der politisch links 
stehenden Schriftstellergruppe »Con-
temporary Historians« um John Dos 
Passos aus New York den Auftrag er-
hielt, einen parteiisch die republika-
nische Sache unterstützenden Film in 
Spanien zu drehen. Mit den Gewinnen 
aus den Aufführungen in Lichtspiel-
häusern sollten die republikanischen 
Truppen vor Ort unterstützt werden. 
Für die Drehgenehmigung in Spani-
en hatte Luis Buñuel gesorgt. Ernest 
Hemingway schrieb die Kommentare 
und sprach sie selbst ein. »The Spa-
nish Earth« gehört bis heute zu den 
gelungensten Filmdokumenten über 
den Spanien-Krieg. Und es sei vorweg 
genommen, Urs Hardeggers Buch ist 
einer der gelungensten neuen Romane 
über diese Zeit.

»Das Leben verläuft nicht in so wohl-
geordneten Bahnen, wie es die erbau-
lichen Geschichten im Bibelunterricht 
weismachen wollten.

Wir wollten das Leben spüren, woll-
ten Teil der großen Geschichte werden, 
wollten uns dem Bösen in dieser Welt 
entgegensetzen.« (Urs Hardegger)

Der Schweizer hat sich für den Stoff, 
eine der unzähligen Geschichten 
Schweizer Spanienfreiwilliger zum 
Ausgangspunkt genommen, die ku-
rioser kaum sein könnte. Während in 
der Regel die mühsamen Wege über 
scheinbar unüberwindbare Grenzen 
und hohe Berge an die Seite der Spa-
nischen Republik in den Mittelpunkt 
gerückt werden, beschwerliche Reisen 
voller Gefahren und Entbehrungen, 
hat er eine Story geborgen, die auch 
heute noch gute Grundlage für einen 
Film sein könnte. Mit nicht irgendei-
nem Mietwagen, sondern mit einem 
Mercedes-Cabriolet Modell 1935, einer 
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sechssitzigen Luxuslimousine machen 
sich vier junge Schweizer auf den Weg 
von Zürich in den Bürgerkrieg. Edwin 
Gmür, Jakob Aeppli, Richard Muggli 
und Emil Kummer starten Weihnach-
ten 1936 nach Spanien. Dabei sind 
die Motive, so wie bei vielen Spanien-
kämpfern, unterschiedlich und lassen 
sich wohl bei keinem nur auf einen 
ausschließlichen Grund zurückführen. 
Menschliche Enttäuschung, versagte 
Liebe, wirtschaftliche Not und man-
gelnde Perspektiven in der Schweiz 
sind sicher Antrieb einerseits, denn 
es gibt für sie nicht viel zu verlieren, 
andererseits maßgeblich für alle Prot-
agonisten ist der unbändige Drang in 
diesen Tagen, in denen die Geschicke 
Europas, wenn nicht gar der Welt, in 
Spanien entschieden werden, dabei zu 
sein und einen Beitrag zu leisten im 
Kampf gegen den Faschismus.

»Wenn ich so vergleiche mit meiner 
früheren Denkweise, da muss ich fest-
stellen, dass ich mich geändert habe. 
Ich kann kaltblütig auf einen Men-
schen zielen, und schiessen ohne dabei 
mehr zu denken, als ob ich auf einen 
Stein schiesse. Töten ist manchmal 
nicht schlimm, auch getötet zu werden 
nicht.« (Edwin Gmür)

Ausgesprochen harmonisch verknüpft 
der Autor seinen eigenen Text mit den 
Tagebuchaufzeichnungen der Haupt-
person Edwin Gmür. Gleich zu Beginn 
zitiert er ihn: »Das Katastrophenjahr 
1936«, Eintragung aus dem Tagebuch 
vom August. Eine Zeit des persönli-
chen Schiffbruchs für den Sympathi-
santen der Schweizer KP. Er hatte sich 
mit einem Gemüse und Obsthandel 
verschuldet und sich im August 1935 
von seiner Frau Bertha getrennt. Da-
mit verbunden war die schmerzhafte 
Trennung von seinem geliebten drei-
jährigen Sohn Wernerli. Auch Zita, sei-
ne Angebetete, sagte sich von ihm los 
und ging im Oktober 1936 nach Paris, 
begehrlich gespannt auf das Leben in 
der Metropole an der Seine. Erst spä-
ter wird ihm Zita Schulz nach Spanien 
folgen und sie werden sich mit einer 
Revolutionshochzeit trauen lassen. 
Auf einer Versammlung im  Kasino 
Zürich-Oerlikon wurden auch Edwin 
Gmür und seine Kameraden  mit dem 

»Spanienvirus« infiziert. »Für einmal 
hatten Kommunisten und Sozialde-
mokraten ihre Hahnenkämpfe beisei-
te gelassen.« Ein Genosse forderte in 
der Versammlung auf: »Seid niemals 
neutral zwischen Freiheit und faschis-
tischer Knechtschaft! Das wäre Verrat 
an den heiligsten Freiheitsüberliefe-
rungen unseres Vaterlandes!«.

Sie erfuhren von den Gräueltaten in 
Badajoz und dem Bombardement in 
Getafe. Sie entschieden sich also auf-
zubrechen. Die Reihen der sozialisti-
schen Jugend lichteten sich. Aber es 
wurde immer schwieriger, nach Spa-
nien zu kommen, denn die Behörden 
untersagten die Teilnahme am Spani-
en-Krieg und stellten sie unter Strafe. 
»Nicht die Wehrkraft war bedroht, 
wenn einer aus Spanien in die Schweiz 
zurück kam, sondern die Herrschen-
den in Bern fürchteten das Virus der 
Revolution und sympathisierten mit 
Franco.«

Auch wenn die vier jungen Züricher 
äußerst bequem nach Spanien gelang-
ten, zudem Umwege über das Frauen-
Viertel in Lyon gern in Kauf nahmen, 
sich ausreichend Zeit  für einen ersten 
Blick auf das Meer erlaubten, blieben 
sie doch von Bedenken und Angst 
nicht verschont, stand ihr Verhalten, 
ihre Disziplin und Opferbereitschaft, 
sobald sie die spanische Erde erreicht 
hatten, keinesfalls im Schatten ande-
rer Kämpfer.

Eingegliedert in den Grupo Interna-
cional der Columna »Durruti«, aus-
gerüstet in der Kaserne »Espártaco«, 
gelangten sie mit Lastwagen an die 
Aragón-Front und sind fast ein Jahr 
an allen entscheidenden Kämpfen 
ihrer Einheit, bis zu deren Auflösung, 
beteiligt. Zwei von ihnen werden die 
Schweiz nicht wiedersehen.

So parteiisch der Roman auch ist 
- er lässt keinen Zweifel an der Rich-
tigkeit des Einsatzes in Spanien - so 
schonungslos ist die Konfrontation 
mit den politischen und militärischen 
Zerwürfnissen und den zutiefst ent-
täuschenden menschlichen Unzu-
länglichkeiten, die uns auch aus den 
Dokumenten und Erinnerungen der 
Deutschen Spanienkämpfer bekannt 
sind. Die Mai-Ereignisse in Barcelona 
1937, die unrühmlichen Aspekte der 
Tätigkeit des Servicio de Información 

Militar der Brigaden und die Diffa-
mierung und Inhaftierung aufrech-
ter Antifaschisten seien beispielhaft 
benannt. Dabei tritt Urs Hardegger 
nicht als urteilender Unbeteiligter auf, 
sondern überlässt es dem Leser über 
die Notizen aus den Jahren 1936 und 
1937, sich zunächst ein Bild von der 
Situation machen zu können und sich 
daraus eine Meinung zu bilden.

»Weisse Schaumkrönchen wälzen 
sich spielend auf den Wellen, um am 
Strande zu verschellen und zu einem 
einzigen riesengrossen Schaumbad zu 
werden, das sich dem ganzen Strande 
entlang zieht. Mutter Sonne schaut 
diesem Spiele zu, schon lange. Und sie 
schaut aber auch einem anderen Spie-
le zu, dem Spiel mit dem Menschenle-
ben. Und mit der Sonne schauen viele 
der Proleten der Welt und die Pazifis-
ten der Welt. Das ist die Hilfe, die wir 
haben. Wir Soldaten einer gerechten 
Sache. 
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Die andere Seite verhält sich aller-
dings anders. Auf ihm, diesem blauen 
Meere, bohren sich vielleicht gerade 
jetzt Schrauben der italienischen und 
deutschen Kriegsschiffe, die den ande-
ren Hilfe bringen, die man uns verwei-
gert.« (EG)

Wie anschmiegsam, lautlos, unauf-
fällig ohne Reibungsverluste sich die 
Texte miteinander verknüpfen und 
authentisches und fiktives Ma-
terial ineinander übergehen ist 
bemerkenswert:

»Edi überlegte sich die Aus-
sichten, lebend in die Ruhe-
stellung zurückkehren zu 
können, und betrachtete die 
Schatten, die im Licht des 
Feuers auf die Natursteinmau-
er hinter ihnen geworfen wur-
den. Die Menschen, Waffen, 
Ausrüstungsgegenstände ver-
banden sich zu neuen Wesen. 
Wie überdimensionierte Un-
geheuer tanzten die dunklen 
Gestalten auf der Hauswand 
herum. Die ganze Szenerie 
wirkte bedrohlich. Je länger 
er hinschaute, desto unheim-
licher wurde ihm zumute. Er 
wendete seine Augen ab, legte 
sich auf den Rücken, dachte 
an Bertha und schaute in den 
mondlosen Sternenhimmel. 
Jedes Mal, wenn er eine Stern-
schnuppe sah, wünschte er 
sich einen Panzer, eine Kiste 
Gewehre, Kanonen oder Anti-
Aéros herbei. Bis sie aufbra-
chen, hatte Edi eine ansehn-
liche Armee beisammen. Und 
weil es so schön war, hätte er 
es beinahe selbst geglaubt.« 
(UH)

Die Erzählebenen der Geschichte, er-
möglichen eine unkomplizierte Rück-
schau auf das Geschehene in Spani-
en. Auf das eigene Leben von Edwin 
Gmür, auf die Freunde und die Frau-
en, die ihn begleitet hatten. Das alles 
aus der Sicht eines Mannes, der in 
den Augen der Genossen gescheitert 
war. Erinnerungen eines Freiwilligen, 
der als »Frühheimkehrer« unrühm-
lich Spanien den Rücken kehrte und 

nach kurzem kläglichem Versuch als 
Seemann Fuß zu fassen, an Malaria er-
krankt, in der Wohnung seiner Tante 
in Zürich an das Bett gefesselt ist, mit 
Fieberträumen ringt, die Rechnungen 
des Arztes nicht begleichen kann, Be-
suche der Polizei ertragen muss und 
einer sicheren Verurteilung vor dem 
Divisions-Gericht 5a entgegenblickt. 
Scheinbar ist seine Situation nicht 
besser als im Jahr 1936. Einigermaßen 

genesen, sofort verhaftet, wird seine 
Geschichte aus der  Gefängniszelle 
heraus beschrieben, zwischen Tüten 
kleben und dem Versuch, in der we-
nigen Freizeit, einen Bericht für eine 
Zeitung zu verfassen. Dabei flammen 
in schweren Träumen immer wieder 
die Kriegserlebnisse auf, wird er den 
Geruch des Schlachtfeldes nicht los, 
begegnen ihm die toten Freunde. »Hat 
man einmal in die Hölle geschaut, ist 

alles was nachher folgt, ohne Belang.« 
(UH)

Mit den detailreichen Beschreibun-
gen von den handelnden Menschen, 
Orten und Situationen, gelingt eine 
Zeitreise, die spannender nicht sein 
kann, wenn man für dieses Thema 
politischer, europäischer aber auch 
zutiefst menschlicher Geschichte und 
Geschichten offen ist. So kann dieser 

Roman, durch seine tiefge-
hend gründliche Recherche, 
mehr sein als eine Ergänzung 
zur Spanien-Kriegs-Literatur. 
Auf keinem Info-Tisch unse-
res Vereins sollte er zukünf-
tig fehlen, denn er könnte für 
andere ein Schlüssel für den 
Zugang zu unserer Geschich-
te sein. Das Buch muss nicht 
unbedingt als Roman wahr-
genommen werden, sondern 
als ein Zeitdokument, in dem 
unzählige Personen vorkom-
men, deren Biographien ge-
naustens erarbeitet wurden, 
Photos, Dokumente, Hinweise 
auf Archive in Moskau, Ams-
terdam, Salamanca, Bern, Zü-
rich und  Publikationen wie 
die Biographischen-Lexika im 
deutschsprachigen Raum, ins-
besondere der Schweizer Spa-
nienfreiwilligen von Peter Hu-
ber und Ralph Hugh, finden 
sich und erhärten die fiktiv ver-
arbeitete Story. So erscheint 
auch der Bayer Primus Hopf 
in diesem Buch wieder, von 
dessen Leben wir bisher nur 
wenig wussten, kaum etwas 
veröffentlichen konnten und 
nun Neues erfahren. Erstmalig 
haben wir ein Bild von ihm vor 
uns liegen. Auch dafür sei dem 
Autor herzlich gedankt. Abge-

rundet wird der Band durch ein hilf-
reiches Verzeichnis von Abkürzungen 
und Begriffen sowie ausreichend um-
fangreicher Biographien aller Perso-
nen die eine wesentliche Erwähnung 
finden.

Enrico Hilbert


